1 


Dolkstum und Heimat des Riederdeutſchen 


i — . uo o aoe o 


Nordiſche Frauen 


Schleswig⸗Holſteiniſche Sagen 


von 


Guſtav Friedrich Meyer 


Otto Meißners Derlag + Hamburg 


* 
| 


Dolkstum und Heimat des Niederdeutfchen 


o 8 


Nordiſche Frauen 


Schleswig-holſteiniſche Sagen 


von 


Guſtav Friedrich Meyer 


| | Gefammelt und erzählt 


Otto Meißners Verlag + Hamburg 


1935 . 197 


bd 


1632 


Druck von J. J. Auguſtin in Glückſtadt und Samburg. 


Vorwort. 


Die Volksſage verlangt eine pſychologiſche Betrachtungs— 
weiſe, ſie iſt als Teil menſchlichen Geiſteslebens anzuſehen, ſie 
will ein Spiegelbild der Denkweiſe eines Volksſtammes geben. 

Das gilt auch von der geſchichtlichen Sage: fie gewährt Ein: 
blicke in die Denkungsart unſerer Vorfahren; fie will nicht ge- 
ſchichtliche Renntniſſe vermitteln, der ſtoff liche Inhalt hat in 
den Hintergrund zu treten. 

Mehr noch gilt das von der mythiſchen Sage: ſie iſt eine 
Außerung der Volksmeinung, der „ſpukhafte“ Inhalt ift nichts 
als der äußere Rahmen. 

Die Sagen führen demnach in das Weſen unſeres Volks— 
ſtammes hinein, ſie enthüllen die Grundzüge der Stammes— 
geſinnung in ſchlichter Bildmäßigkeit. Wer alſo die Rinder 
mit den heimatlichen Sagen bekannt macht, gibt ihnen einen 
Einblick in das Weſen des Stammesgeiſtes, weckt in ihnen das 
Bewußtſein gemeinſamer, ſtammesartlicher Herkunft. 

Die Frauen treten uns in den Sagen in ihren guten und 
ſchlechten Eigenſchaften entgegen. Wir lernen ſie kennen in 
ihrer hochherzigen Vaterlandsliebe (Wr. I u. 2), ihrer Tapfer- 
keit und Unerſchrockenheit (Vir. 3—5, 13, 40), ihrer Reufb: 
heit (Nr. 7, 9, 10), ihrem nachdenklichen Lebensernſt (Vir. 8), 
ihrer Treue und Geduld (Nr. 12), ihrer Mutterliebe und 
Gattentreue (Vir. 14—16, 23, 24), ihrer Schweſternliebe 
(Nr. 17), ihrer Opfer- und Silfsbereitſchaft (Nr. 18, 21), 
ihrer Liebe zu Tieren (Vir. II, 19, 20), ihrer Frömmigkeit 
(Nr. 39). Die Sagen zeigen ſolche guten Stammeseigenſchaften 
in bildmäßiger Einkleidung, ſie ſind von unſern Vorfahren 
erdacht und erzäblt als ein Mittel, nachfolgende Geſchlechter in 
guter Stammesart heranzuziehen. 
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Die Sage will aber nicht nur Nacheiferung erwecken, fie 
will auch abſchrecken. Unerbittlich ſtreng, aber gerecht, brand— 
markt fie das Lafter, bart und offen entlarvt fie die Übeltat. 
In Gegenbeiſpielen werden geftraft: Derräterei (Nr. 6), Geiz € 
und Sabgier (Nr. 22, 29, 35, 38), Sertberzigkeit und Über— 
mut (Nr. 25, 27, 28, 32—34, 36), Eitelkeit, Vergnügungs— 
ſucht, übertriebener Fleiß (Nr. 26, 30, 31, 37). 

Wer dem weſen der Gage gemäß auf das Volksdenken, 
nicht auf das Stoffliche, das Hauptaugenmerk zu lenken per: 
ftebt, der wird den lebendigen Gegenwartswert diefer Volks— 
erzählungen für die national-politiſche Erziehung unſerer 
Tage erkennen müſſen. 


Riel, im Frühling 1934. 


Guſtav Fr. Meyer. 


I. Deutſche Mutter. 


Eine Paſtorswitwe in Norderdithmarſchen batte zwei 
Söhne beim ſchleswig-holſteiniſchen Heere. Als fie vor Sried- 
richſtadt lagen, nicht gar weit von ihrem heimatlichen Dorfe, 
ſandten fie der Mutter einen Brief. Es war im Gktober 1850, 
wenige Tage vor dem verhängnisvollen Sturm auf die Stel— 
lung der Dänen. „Fallen wir,“ Jo ſchrieben fie, , fo bedauern 
wir, Dir die Liebe, die Du uns erwieſen bo, nicht vergelten 
zu können“. Der Bote brachte den Söhnen einen Brief zu— 
rück. Darin ſchrieb die hochherzige Frau: „Meine Liebe werde 
ich als vergolten anſehen, wenn Ihr beim Sturm die erſten, 
beim Rückzuge die letzten ſeid“. Das erzählte ein hodgeftellter 
Offizier. „Ich meine“, fügte er hinzu, „das iſt mehr als 
Sparta“. 


2. Frau von Poggwiſch. 


Unter denen, die 1404 von den Dithmarſchern in der Hamme 
erſchlagen wurden, waren auch die acht Söhne der Frau von 
Poggwiſch. Ein Knabe ritt zu ihr und brachte ihr die Viab: 
richt, wie es ergangen wäre; ihr Mann aber lebe. Voll Zorn 
und Schmerz richtete ſie ſich da auf und ſprach: „Nun der 
Herzog tot iſt und dazu alle unſre Verwandten und alle ſeine 
Sohne und er noch alleine lebt, fo war er kein Mann und foll 
nicht länger mein Gemahl heißen und nimmer an meiner Seite 
ſchlafen“. Darauf verwünſchte ſie ihn und beklagte ihr Ge— 
ſchick. Da antwortete der Knappe: „Edle Frau, wohl lebt 
Euer Serr; aber zürnet nicht; denn er liegt ſchwer verwundet“. 
Als fie das hörte, da erhub fie ihre Hände und dankete Gott, 
daß er ihr ſolche Söhne und einen ſolchen Gemahl gegeben 
hätte, die nicht gezögert hätten, Blut und Leben für ihren 
Herrn und ihr Land hinzugeben; und ging alſobald hinaus, 
wo der Kranke lag, verband ihm die Wunden und pflegte fein, 
wie eine getreue Hausfrau. 


3. Die Föhringer Frauen. 

Eine alte Sage erzählt, daß die Föhringer Frauen in Rriegs- 
zeiten zweimal tapfer die Inſel Föhr verteidigt und vor dem 
Einfall feindlicher Krieger gerettet haben. Sie ſahen in der 
Ferne Kriegsschiffe der Feinde beranfegeln. Da zogen fie die 
alte Landestracht an, verfaben ſich mit Trompeten, Seu: 
gabeln und andern Geräten und ftellten ſich hinter den Word— 
ſeedeichen auf. Als die Feinde näher kamen und von ihren 
Schiffen aus Genaueres nicht erkennen konnten, glaubten ſie, 
es ſeien fremde Krieqsvdlfer berangebolt, die Inſel zu ver: 
teidigen. Sie ließen ſich täuſchen und abſchrecken und ſegelten 
wieder ab. Ob die Frauen diefe Lift ſelbſt erſonnen oder einen 
verſchmitzten Anführer gehabt haben, iſt nicht bekannt, wohl 
aber, daß die Liſt nach Wunſch gelungen iſt. 


4. Wie der Grütztopf in das frieſiſche Wappen kam. 
Einſt lagen die Wordfrieſen im Kriege mit den Dänen, aber 
als es zur Schlacht kam, gerieten die Frieſen in Unordnung 
und flohen in das Lager zurück, wo ihre Frauen gerade Grütz— 
brei kochten. Als die Frauen ihre Männer ſo feige fliehen 
ſahen, ergriffen fie die Grütztöpfe und gingen damit dem 
Feinde entgegen. Mit Vochlöffeln hieben fie auf die Dänen 
ein und warfen ihnen den heißen Brei ins Geſicht, daß ihnen 
Hören und Sehen verging. Als die Frieſen die Kühnheit ihrer 
Frauen ſahen, ſchämten ſie ſich und kehrten wieder in die 
Schlachtreihe zurück, und jetzt mußten die Dänen Ferſengeld 
geben. Aus Dankbarkeit gegen die Frauen, die mit ihrem Brei— 
topf die Dänen in die Flucht geſchlagen hatten, ſetzten die 
Männer den Grütztopf in das nordfrieſiſche Wappen. 


5. Mettenwarf. 

Zur Zeit des Dithmarſchenkrieges befand ſich König Jo— 
hann von Dänemark einſt in einem Haufe, von allen Seiten 
umringt. Eine kluge Magd, die auf dem Sofe diente, rettete 
ihn aber, indem ſie einen ihrer Röcke zerſchnitt und ſeinem 
Pferde um die Sufe band, fo daß ihn niemand im Dunkel der 
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Nacht wegreiten hörte. Die Magd führte das Roß am zügel 
auf einen ſicheren Weg, und der König entkam. Andere jagen, 
fie habe ihn mit einem Knappen über die Eider geſetzt; und 
noch andere, ſie habe ihn aus dem Waſſer gerettet, als er am 
Strande der Wiedingharde Schiffbruch erlitt. Aus Dank— 
barkeit ließ der König fie erſt an feinen Sof kommen und gab 
ihr dann viel Land im Bordelumer Roge; dort ließ er ihr 
ein großes Haus bauen, deſſen Stelle noch Mettenwarf heißt. 
Darauf bat Mette auch um etwas Geeſtland, und der König 
ſchenkte ihr ſo viel, als ſie an einem Tage umpflügen könne. 
Die kluge Magd nahm den König beim Worte und zog in 
weitem Kreife eine Furche bis ganz nach Lütjenholm. So 
bekam fie an einem Tage ein gutes Stück, das bis auf die ſen 
Tag Fru Metten Land heißt. 


6. Rechter Lohn. 

Als Wallenſtein vor Breitenburg lag und es nicht nehmen 
konnte, wollte er die Feſte aushungern. Aber auch das gelang 
ihm nicht, weil die Beſatzung durch einen geheimen Gang, der 
nach der Nordoer Mühle führte, ſtets fo viel Lebensmittel er: 
hielt, daß fie keine Not litt. Über den unverhofften widerſtand 

wurde Wallenſtein ſehr zornig und verſprach hohen Lohn, 
wer ihm ſagen werde, woher die eingeſchloſſene Beſatzung ihre 
Nahrung erhalte. Nun fand ſich eine Frau, die um den Gang 
wußte. Sie ging zu Wallenſtein und forderte als Lohn Brot, 
ſolange ſie leben werde. Das ward ihr zugeſagt, und nun fiel 
die feſte Burg. Als aber die Frau des Lohnes wegen kam, 
ließ Wallenftein Brot in eine Kanone laden, die falſche Frau 
davorbinden und erſchießen. „Solche Frau“, ſagte er, „die 
ihre Landsleute verrät, hat nichts Beſſeres verdient. Wun 
hat ſie Brot zeitlebens“. Andere erzählen auch, daß er die 
Derräterin von vier Pferden habe zerreißen laſſen. 


7. Unſchuldig Blut. 
während der Belagerung von Breitenburg verſuchte eines 
Abends ein Edelfräulein heimlich aus der Burg zu ent— 
weichen. Sie wurde aber ergriffen und in das Zelt Aldringers 
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gebracht. Das Fräulein bat und flehte, fie doch wieder frei: 
zulaſſen, und verſprach vergebens reiche Schätze. Als ſie keine 
Rettung mehr ſah, beſchloß ſie, lieber zu ſterben, als ſich dem 
Unhold zu ergeben. Sie zog einen Schutzbrief aus dem Buſen, 
zeigte ihn und ſprach: „Wer die ſen Brief bei ſich trägt, ift bieb: 
und ſtichfeſt, und keine Waffe kann ihm den geringſten Schaden 
tun. Sieh, fo trotze ich dir, du vermagſt mir nicht ein Saar zu 
krümmen; verſuch es nur!“ Damit entblößte fie den Wacken 
und bot ihn dar. In wildem Grimm zog Aldringer das 
Schwert und trennte mit einem Schlage das Haupt vom 
Rumpfe. Jetzt erſt merkte er, daß er betrogen fei und auch, daß 
er unſchuldig Blut freventlich vergoſſen habe. Nach vielen, 
vielen Jahren, als längſt Friede im Lande und Breitenburg 
aus der Aſche neu erſtanden war, kehrte einſt ein alter Rriegs: 
mann auf der Burg ein und bat um ein Nachtlager. Als er 
ſich abends zur Rube legen wollte, fab er ein ſchwarzver— 
hülltes Bild an der Wand hängen, und als er den Flor zurück— 
zog, blickte ihm die Jungfrau an, die er einſt getötet hatte. 
Lange ftand er vor dem Bild, und Träne auf Träne lief ihm 
über die altersgrauen Wangen. In den langen Kriegsjahren 
hatte er den Mord vor der Breitenburg nicht vergeſſen können. 


8. Martje Floris. 

In Eiderſtedt hat man die Sitte, bei jedem frohen Mahle 
„Martje Floris' Geſundheit“ auszubringen und darauf anzu— 
ſtoßen und zu trinken. Das iſt wahrlich eine gute Sitte, die ſich 
auch ſchon über die Grenzen der Landſchaft verbreitete und 
nimmer ſollte vergeſſen werden. Als nämlich Tönning im 
Jahre 1700 belagert ward, hatte eine Geſellſchaft von feind— 
lichen Offizieren auf einem jetzt eingegangenen Hofe in 
Ratbarinenberd Quartier genommen und wirtſchaftete nun 
da arg. Sie ließen Wein auftragen, ſetzten ſich an den Tiſch 
und zechten und lärmten, ohne auf die Sausleute viel zu 
achten, als wären fie ſelber die Herren. Martje Floris, die 
kleine zehnjährige Tochter vom Hauſe, ſtand dabei und ſah 
mit Unwillen und Bedauern dem Treiben zu, weil ſie der 
Trübſal ihrer Eltern gedachte, die ein ſolches Leben in ihrem 
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Saufe dulden mußten. Da forderte endlich einer der über- 
mütigen Gäſte das Mädchen auf, heranzukommen und auch 
einmal eine Geſundheit auszubringen. Da nahm ſie das Glas 
und ſprach: „It gah uns wol up unſe ole Dage!“ Und von 
der zeit an trennt ſich in Eiderſtedt ſelten Gaſt und Wirt, ohne 
des Mädchens und ihres Trinkſpruches zu gedenken, und jeder 
verſteht's, wenn es heißt: „Martje Floris' Geſundheit!“ 


9. Die keuſche Jungfrau. 

Das Virchenbuch zu Gſterlügum meldet, daß am 3. Ze: 
zember 1644 begraben ward des Hans Jepſen Tochter in Leer— 
ſchau namens Maren, die gefunden wurde, ertrunken aus 
Furcht vor den ſchwediſchen Reitern, in einer Torfgrube auf 
der Leerfbauer Feldmark. Ein ſchwediſcher Reiter, fo wird 
erzählt, ſetzte ihr nach, um ihr Gewalt anzutun. Als ſie ihn auf 
dem Moor hinter ſich herkommen ſah, fragte ſie einen Mann, 
der dort arbeitete, ob es erlaubt ſei, in eine Torfgrube zu 
ſpringen, um der Gefahr zu entgehen. Der Mann ſagte: 
„Springe!“ und fo fprang fie hinein und ertrank. 

Auf der Inſel Sylt erzählt man eine Sage von einer Frieſen— 
jungfrau, die, von ſchwediſchen Reitern verfolgt, ſich von 
einer ſchroffen Düne ins Meer hinabſtürzte, um ihre Ehre zu 
retten. 


Jo. De Kittmeiſterkuhl. 

Na de Grotwiſch to an de Saaler- und Sublenau liggt de 
Rittmeifterfubl. De hett ern Wamen kregen, as de Sweden 
1644 na Beringſtedt kamen ſünd. Do ſünd de Zid ut'n Dorp 
rut lopen na dat Moorland, wo nu de Grotwiſch is. De 
Sweden achteran. En Rittmeifter is achter en Fru her wef. 
De ſpringt in de Angſt na en grot Waterlo€ rin. Se ſackt awer 
nich immer, de Kleeder hebbt er baben Water boln. Do meent 
de Kittmeiſter, ſe kann dar waden, un he ſpringt er na mit 
fin Peerd. Se verſackt awer un verfüppt, un de Fru kann op 
de anner Sied weller an Land kamen. Von de Tied af an 
beet dat Waterlock de Rittmeiſterkuhl. Dar hebbt fe na Jahrn 
noch Stücken von en Sadel funn. 


Jo 


IJ. De Red in Embübren. 


In Embühren, dat is nu awer al öwer tweebunnert Jahr 
ber, ſteiht mal en jung Deern op de Grotdel vör'n Serd. Do 
kümmt dar ſo'n hübſchen Vagel anfleegen un fett fit op de 
Unnerdoͤr dal. Dat lett, as wenn he nich recht fleegen kann, un 
de Deern reckt de Hand ut un will em griepen. Do fluddert de 
Vagel weg; de Deern achteran, na buten, ümmer wieder. 
Toletz krüppt he na ſo'n holln Bom rin, un de Deern freut 
ſik, ſe meent, nu hett ſe em. Se langt na den Bom rin, un do 
kriggt ſe dar en Schachel fat, un in de Schachel hett en lang 
ſülwern Red mit'n golln Slott in legen. De Red ward von— 
dag noch in de Familie as Arvſtück verwahrt; fe ward Drogen, 
wenn dar en Brut in'n Sus is, de driggt er bet na den Soch- 
tie dsdanz. De Red is dar in' n dörtigjöbrig’n Krieg, fo ward 
ſeggt, von en ſwedſchen Offzeer trüchlaten warn. 


12. Cp de Bombell. 


Der berühmte holländiſche Admiral Wiß de Bombell hieß 
eigentlich Niß Ipſen und war in der Wiedingbarde geboren. 
Zur Zeit des Schwedenkrieges diente er als Knecht auf dem 
Hofe zu Bombüll im Birch ſpiel Rlanxbüll und wer mit einem 
Mädchen des Hofes verſprochen. Als ein ſchwediſcher Offizier 
ſich an feinem Mädchen vergreifen wollte, ſprang der Sriefe in 
ſeinem zorn durch das Fenſter in die Kammer ſeiner Braut 
und erſtach den Schweden. Er mußte flüchten, kam nach Sam: 
burg, dann nach Amſterdam und trat als Freiwilliger auf 
einem holländiſchen Oftindienfabrer feine erſte Seereiſe an. 
Als Matroſe machte er mehrere Reifen nach Gſtin dien, erwarb 
ſich bald reiche Renntniſſe im Seeweſen, zeichnete ſich in See- 
gefechten aus und erſchlug einen ſehr gefürchteten Seeräuber 
der damaligen zeit. Nach ſolchen Taten ſtieg er von Stufe zu 
Stufe, wurde zum Kapitan eines Kriegsſchiffes und endlich 
gar zum Admiral in holländiſchen Dienſten befördert. Da 
ſchrieb er an feine Braut nach Saufe: „Myn Grethe, As du 
nog van de Geſynning biſt, t'welck du weirſt, do ick mit dy 
taglick op Bombell dende, fo kam to my na der Haag un war 
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men Frow. Ick bin tegenwordig Sollandifhe Admiral. Nis 
de Bombell, vormalen Wis Ipſen, dyn getreue Brydigam.“ 
Zugleich ſandte er ein Fahrzeug mit, um fie abzuholen. Nach 
langem Suchen fand man die Braut des Admirals als Dienft- 
magd in dem Dorfe Emmerleff. Sie folgte dem Rufe ihres 
Geliebten, reiſte nach dem Haag und wurde die Gattin des 
Admirals Niß de Bombell. 


13. Dat Frunsbeer in Wordhaſtedt. 


Alle drei Jahre wird in dem Dorfe Wordhaſtedt in Süder— 
dithmarſchen „dat Frunsbeer“ gefeiert. Es iſt ein Volksfeſt 
zur Erinnerung daran, daß einſt Frauen des Dorfes Räuber 
bezwungen haben. Im Feſtzug werden ein Breitopf und ein 
rieſiger Pantoffel mitgeführt. Dieſer hängt nachher im Feſt— 
ſaal bis zwölf Uhr nachts. Solange dürfen auch die Frauen 
zum Tanze auffordern. 

Auf dem Vierth bei Odderade, bei dem jetzigen Quellental, 
hielt ſich vor langen Jahren eine Räuberbande auf. Um ihren 
Schlupfwinkel nicht zu verraten, benutzten die Räuber einen 
Bach als zugang. Auf einem ihrer Raubzüge kamen ſie nach 
Nordhaſtedt, während die Männer auf dem Felde waren. Die 
Frauen kochten gerade den Abendbrei, als die Räuber in ein 
Haus eindrangen. Zwei beherzte Frauen ſchütteten ihnen den 
heißen Brei ins Geſicht, ſo daß ſie geblendet und hilflos 
waren. Sie wurden überwältigt und verrieten nun ihr Ver— 
ſteck, das man lange vergebens geſucht hatte. 


14. Die Schnitterin. 


Der einzige Sohn einer Ballumerin ward eines ſchweren 
Verbrechens angeklagt und ſchuldig befunden. Da er zum 
Tode verurteilt war, eilte die Mutter in der Angſt ihres Her: 
zens zu dem Gerichtsherrn, dem Grafen von der Schacken— 
burg, warf ſich ihm zu Füßen und bat flehentlich um Gnade 
für ihren Sohn, den einzigen Troſt und die einzige Stütze 
ihres Alters. Schon ſtand die Sonne im Mittag; da ſprach der 
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die Sonne untergeht, mir drei Acker Gerſte ſchneiden, fo foll 
dein Sohn frei fein”. Da ging die Mutter aufs Feld und 
ſchwang die Sichel; ein Schwaden ſank nach dem andern 
nieder, ſie ſchaute nicht um und auf, bald lag der eine Acker, 
dann der zweite, und eben als die Sonne verſchwand, fiel 
der letzte Halm. Aber von der übermäßigen Arbeit erſchöpft 
oder vor Freude über das kaum gehoffte Gelingen ſank ſie 
ſelber zuſammen, und man trug ſie tot vom Felde. Auf dem 
Kirchhof in Ballum liegt fie begraben. Dort zeigt man noch 
einen grauen, bemooften Leichenſtein, den man einſt zu ihrem 
Gedächtnis ihr aufs Grab legte. Ein Weib mit einer Sichel 
und einigen Garben im Arm iſt darauf ausgehauen. 


15. Der Frauenſchuh im Stein. 


Im Dingholze, ungefähr in der Mitte zwiſchen Flensburg 
und Kappeln, liegt an der Seite des Weges ein Stein, in dem 
die Form eines Frauenſchuhs abgedrückt iſt, wie die ſe nämlich 
in alter Zeit getragen wurden, lang und ſpitz, mit hohem Ab- 
ſatz. Man erzählt davon dieſes: auf einem adligen Gute im 
oͤſtlichen Angeln ſollte ein Leibeigener eines Vergehens wegen 
bart beſtraft werden. Seine Frau bat die Herrſchaft um Soho: 
nung oder um Milderung der Strafe, doch lange umſonſt. 
Endlich aber fagte der Serr, ihr Mann ſolle frei werden, wenn 
ſie noch vor Sonnenuntergang die Hälfte des Weges zwiſchen 
Flensburg und Kappeln abmeſſen und bezeichnen könnte. Das 
ſchien unmöglich, doch die arme Frau machte ſich rüſtig ans 
Werk und eilte auf Flensburg zu. Aber ſchon im Dingholze 
ſetzte ſie ſich ermüdet nieder, um auszuruhen, und als ſie 
wieder aufſtehen wollte, ſaß ihr Schuh in dem Steine, der 
da an der Seite lag, feſt. Da aber ahnte ſie, hier müſſe die 
Hälfte des Weges ſein. Und das war ganz genau richtig. So 
aber hatte ſie ihren Mann gerettet. 


* 
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16. Die treue Ofe. 


Ein Bauer zu Wenningſtedt hatte in einem Jahre glücklich 
fein Seu gerettet und gab nach altem Brauch allen, die ihm 
geholfen, einen Ernteſchmaus. Während der Mahlzeit ent— 
ſtand ein heftiger Streit unter den Gäſten. Der Wirt miſchte 
ſich ein und erſchlug einen der Streitenden. Als ſein Jähzorn 
verraucht war, floh er erſchrocken aus feinem Hauſe, und man 
ſuchte ihn an den folgenden Tagen überall vergebens. Man 
ſagte, er ſei von der Inſel und damit dem Gerichte entkommen. 
Seine Frau mußte nun ſtatt ſeiner die gewöhnliche Mannbuße 
wegen des Totſchlages bezahlen und darum einen großen Teil 
des Landes verkaufen, das bisher zum Hofe gehörte. In der 
Folgezeit ernährte fie ſich und ihre kleinen Rinder mühſelig 
durch ihrer Sande Arbeit. Jahre vergingen unterdes, ohne 
daß man von dem unglücklichen Totſchläger etwas hörte. 
Saft Idien fein Wame und feine Tat vergeſſen zu fein, als das 
Gerücht entſtand, die fromme, bisher unbeſcholtene Ofe, die 
Hausfrau des entwichenen Mörders, ſei ſchwanger. Die Leute 
zerbrachen ſich die Köpfe darüber, wer wohl der Freier der un— 
glücklichen Frau fein möchte. Die Weugierigſten gönnten ſich 
eher keine Rube, als bis fie die Sache entdeckt hatten. Da 
fand es ſich denn, daß der Mörder gar nicht von der Inſel 
weggeweſen war, ſondern ſich ſeit jenem unglücklichen Ernte 
feſt in einer Höhle der Wenningſtedter Dünen verborgen gebal- 
ten batte und dafelbft von feiner treuen Frau zehn Jahre er: 
halten worden war. Nach diefer langjährigen Buße wurde 
der Wiedergefundene freudig von allen aufgenommen. Zum 
Andenken aber an die Treue der Frau und ihre aufopfernde 
Liebe gegen Mann und Rinder heißt das Dünental bis auf 
den heutigen Tag das Ofetal. 


17. Das Licht der treuen Schweſter. 


An dem Ufer einer Hallig wohnte ein ſam in einer Hütte eine 
eine Jungfrau. Vater und Mutter waren geſtorben, und der 
Bruder war fern auf der See. Mit Sehnſucht im Herzen ge— 
dachte fie der Toten und des Abweſenden und barrte feiner 
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Wiederkehr. Als der Bruder Abſchied nahm, hatte ſie ihm 
verſprochen, allnächtlich ihre Lampe ans Senfter zu ſetzen, da— 
mit, wenn er heimkehrte, das Licht ihm weithin über die See 
entgegenſchimmere und ihm ſage, daß ſeine Schweſter Elke 
noch lebe und ſeiner warte. Was ſie verſprochen, das hielt ſie, 
An jedem Abend ſtellte fie die Lampe ans Fenſter und ſchaute 
Tag und Nacht auf die See hinaus, ob nicht der Bruder käme. 
Es vergingen Monde, es vergingen Jahre, und noch immer 
kam der Bruder nicht. Elke ward zur Greiſin. Und immer ſaß 
ſie noch am Fenſter und ſchaute hinaus, und an jedem Abend 
ſtellte fie die Lampe aus und wartete. Endlich war es einmal 
bei ihr dunkel und das gewohnte Licht erloſchen. Da riefen 
die Nachbarn einander zu: „Der Bruder iſt gekommen“, und 
eilten ins Saus der Schweſter. Da ſaß fie da, tot und ftarr ans 
Fenſter gelehnt, als wenn ſie noch hinausblickte, und neben ihr 
ſtand die erloſchene Lampe. 


18. Das brave Mütterchen. 


Es war im Winter und das Eis ftand. Da beſchloſſen die Su: 
ſumer ein großes Feſt zu feiern: ſie ſchlugen Zelte auf, und 
alt und jung, die ganze Stadt verſammelte ſich draußen. Die 
einen liefen Schlittſchuh, die andern fuhren in Schlitten, und 
in den Zelten erſcholl Muſik, und Tänzer und Tänzerinnen 
ſchwenkten ſich herum, und die Alten ſaßen an den Tiſchen 
und tranken eins. So verging der ganze Tag, und der helle 
Mond ging auf; aber der Jubel ſchien nun erſt recht anzu— 
fangen. Nur ein altes Mütterchen war von allen Leuten 
allein in der Stadt geblieben. Sie war krank und gebrechlich 
und konnte ihre Füße nicht mehr gebrauchen; aber da ihr 
Häuschen auf dem Deiche ſtand, konnte ſie von ihrem Bette 
aus aufs Eis hinausſehen und die Freude ſich betrachten. Wie 
es nun gegen Abend kam, gewahrte ſie, indem ſie ſo auf die 
See hinausſah, im Weſten ein kleines weißes Wölkchen, das 
eben an der Rimmung aufſtieg. Gleich befiel fie eine unend— 
liche Angſt; ſie war in früheren Tagen mit ihrem Manne zur 
See geweſen und verſtand ſich wohl auf Wind und Wetter. 
Sie rechnete nach: in einer kleinen Stunde wird die Flut da 
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fein, und wenn dann der Sturm losbricht, find alle verloren. 
Da rief und jammerte ſie ſo laut als ſie konnte; aber niemand 
hörte fie. Immer größer ward unterdes die Wolke und all- 
mählich immer ſchwärzer; noch einige Minuten und die Flut 
muß da ſein, der Sturm losbrechen; da rafft ſie all ihr bißchen 
Kraft zuſammen und kriecht auf Händen und Füßen aus dem 
Bette zum Gfen; glücklich fin det fie noch einen Brand, ſchleu⸗ 
dert ihn in das Stroh ihres Bettes und eilt ſo ſchnell ſie kann 
hinaus, ſich in Sicherheit zu bringen. Da ſtand das Häuschen 
augenblicklich in hellen Flammen, und wie der Feuerſchein 
vom Eiſe aus geſehen ward, ſtürzte alles in wilder Saft dem 
Strande zu. Schon ſprang der Wind auf und fegte den Staub 
auf dem Eiſe vor ihnen her; der Simmel ward dunkel, und 
bald fing das Eis an zu knarren und zu ſchwanken, der Wind 
wuchs zum Sturm, und als eben die Letzten den Fuß aufs 
feſte Land ſetzten, brach die Decke und die Flut wogte an den 
Strand. So rettete die arme Frau die ganze Stadt und gab 
ihr Sab und Gut daran zu deren Seil und Rettung. 


19. Die Kröte. 

Die Unterirdiſchen kommen oft ans Tageslicht in Geſtalt 
einer Rröte. Wer fie erſchlägt oder aus Unbedacht ein Bein 
zertritt, hat die Race der Unterirdiſchen zu fürchten. Wer da: 
gegen die Krote vor dem Erſchlagen rettet, der wird belohnt 
werden. Dorret Bundis aus Braderup braute einſt Bier. 
Da kam eine große, dicke Kröte zu ihr und leckte von dem 
neuen Bier, das auf die Diele träufelte. Bald darauf wurde 
Dorret von den Zwergen eingeladen, um ein neugeborenes 
Kind zu ſehen. Als ſie in den Hügel kam, hing ein großer Stein 
über ihrem Kopfe. „Sei nur nicht bange“, ſagte die Wod- 
nerin, „wir tun dir kein Leid, denn du baft mir nichts Böſes 
getan, als ich durſtig war und von deinem neuen Bier leckte.“ 


20. Der Mühlſtein am Seidenfaden. 
Klas un Trin ſünd von ern Burn na de Wifb henſchickt 
to'n Grasſtreu'n, un as ſe dar al en arig Tied ſtreut hebbt, do 
ward Trin dar ſo'n groten Breddfot wies. „G“, feggt fe, , Klas, 
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kiek mal, wat en Tier!“ Un Klas kümmt jo ok gliek anlopen mit 
de Fork un will den Breddfot dod ſteken. „We“, ſeggt Trin, 
„warüm dat? Lat em doch leben!“ „Och wat“, ſeggt Klas, 
„ik Gef to!“ un halt mit de Fork ut. Trin hölt em awer bi den 
Arm faß. „We“, ſeggt fe, „du ſchaß dat nich, wat hett dat 
Tier di dan?“ Do lett he dat na un geiht weller bi to Gras 
ſtreu'n. 

As ſe's middags to Sus kamt, de beiden, do ſteiht de Bur 
vör de Grotdör un lurt al op er. „Ji ſchüllt morgen Vadder 
ſtahn“, ſeggt be to Klas. „All beid?“ fragt Klas. „Ja“, ſeggt 
de Bur, „all beid“, „Ja, un wo ſchüllt wi denn hen?“ „Dat 
kriegt ji noch to weten. Treckt ju man an morgen fröb un denn 
gaht man los, denn ſeht ji bald, wo ji hengahn ſchüllt“. 

Un as ſe den annern Morgen ut de Dör gaht, do liggt dar 
Sagſpön. „Sieh fo”, ſeggt de Bur, „dar gaht man op na. 
Wo de Sagſpön hengaht, dar ſchüllt ji hen“. De Sagſpön 
ſünd lank den weg ſtreut weß, dar gaht ſe ümmer op na, bet 
fe na en Holt Fame. Un in dat Holt is en Barg wef, un as fe 
vor den Barg ftabt, do geiht de as von fülben «pen, dat fe 
dar ringahn künnt. Un dat dot ſe ok, un do is dat dar binnen 
in den Barg, wo fe Dadder ſtahn ſchüllt, dat is bi en Unner— 
eerdſchen wef. 

Dat ſüht dar meiſt fo ut as in en Rarf, dar in den Barg, 
un Klas kriggt dat Hind to holn, un op de een Sied von em, 
dar ſteiht Trin, un op de anner Sied dar ſteiht en Kerl, den’ 
kennt he awer nich. Un nu fangt de Paſter an to ſnacken. 
He brummt awer fo vor fif hen, Klas kann meift nix verſtahn. 
Do ward em de Tied lang, un he kiekt mal bi ſik rüm in de 
Kark. Do ward he wies, dat jüß öwer em en Möhlnſteen 
hängen deit un dat an en ſieden Faden. „Gha“, denkt he, 
„wenn de dar hendalfallt, denn fallt he di op den Kopp, un 
dat geibt jo all min Zog nich god“. De Greſen lopt em öwer, 
un in ſin Angſt will he ſo'n beten an de Sied rücken un ſik 
dar ünnerut wahrn. Trin geiht awer nich weg, dat weet be 
al, un he will den frömm Verl ſo'n beten awwas drängen. 
A wer de lett ſik ok nich an de Sied ſchuben, un Klas mutt dar 
ſtill beſtahn blieven, wo he ſtahn deit, jüß ünner den Möhln— 
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ſteen. Un de Paſter de ſnackt twee breet twee lang, Blas ſin 
Angſt ward ümmer gröter, un he is ganz dörnatt von Sweet, 
as de Paſter toletz mit ſin Red torech is. 

Do mit eens ward de Möhlnſteen ſik rögen dar baben un 
kümmt dar hendal, un do is dat den Unnereerdſchen ſin Fru. 
„Na“, ſeggt fe to Klas, „nu beft ok wul fir Angſt badd?” 
„Ja“, ſeggt Klas, „ſo'n Angſt heff ik all min Dag' noch nich 
utſtahn!“ „Ja“, ſeggt fe, „ſo'n Angſt heff ik giftern badd, as 
du mi mit de Fork dörſteken wuß. Awer nu lat dat man, nu 
ſünd wi quiet“. Un denn ſeggt ſe to Trin: „Du ſchaſt den Gang 
ok nich Om vergevs maft bebb’n. Komm”, ſeggt fe un ſchüdd 
er en Fürſchüfel voll Sagſpoͤn in den Schot, „de nimm mit to 
Hus, verſpill awer keen!“ 

Un do gaht fe denn jo weller to Sus, de beiden, un as fe 
ut den Barg rut kamen dot, do ſeggt Trin to Blas: „De 
oln Sagſpön de ſünd ok fo ſwar to drägen!“ „So“, ſeggt 
Klas, „denn ſmiet welk rut! Komm, hol din Schört mal'n 
beten apen". Un he langt dar mit voller Fuſt na de Schört rin 
und halt dar en grot Handvoll rut. De ſmitt he weg, un de 
annern nehmt fe mit to Sus. 

As fe do to Sus kamen dot, do ſteiht de Bur al vör de 
Grotdör un lurt. Un as Trin de Gärt open maken deit, 
do ſünd dar Inter Goldſtücken in. Do durt fe dar jo ëmer, dat 
fe de Hälfſten Sagſpön, dat fe de wegſmeten hebbt. „G“, 
ſeggt de Bur, „vertellt mi man, wo ſe liggt, denn will ik hen 
un er baln. Klas ſeggt em ok de Sted, wo he de Sagſpön in 
den Graben ſmeten hett, un de Bur de nimmt denn ok jo 
glieks en Sack mit, un he find ok de Sagſpön, de hebbt dar 
noch legen. Se ſammelt ſik all de Sagſpön in den Sack, dat ok 
jo un jo nich een ligg’n blieven deit, un denn fleit he ſik den 
Sack öwer den Nacken un driggt dar mit los to Sus. Unner— 
wegens föhlt he Bur al, de Sack ward ümmer voller un 
ümmer dicker. Ze freut ſik dar al recht to un ſeggt ſo bi ſik 
fülben: „Man ümmer dicker! man ümmer dicker!“ Un de Sack 
ward ok ümmer voller un ümmer dicker, bet toletz, as de Bur 
to Sus is, do kann be em garnich mal mehr drägen. Eben op 
de Grotdel ſmitt be den Sack von den Nacken un glovt nu jo, 


2 Meyer, 


18 


he hett en Sack voll Goldſtücken. As he awer den Sack apen 
maken deit, do is dat all luter Peerſchiet. 


21. Das Glück der Grafen Ranzau. 


In dem uralten Saufe von Ranzau hat ſich's zugetragen, 
daß einſt, als die neuvermählte Gräfin an der Seite ihres Ge— 
mahls ruhte, ein Rauſchen geſchah: die Bettvorhänge wurden 
aufgezogen und ſie ſah ein wunderbar ſchönes Fräuchen, nur 
ellenbogengroß, mit einem brennenden Licht vor ſich ſtehen. 
Die ſes Fräuchen hub an zu reden: „Fürchte dich nicht, ich tue 
dir kein Leid an, ſondern bringe dir Glück, wenn du mir Silfe 
leiſteſt, die mir nottut. Steh auf und folge mir, wohin ich dich 
leiten werde, hüte dich, etwas zu eſſen von dem, was dir ge— 
boten wird, nimm auch kein ander Geſchenk an außer dem, 
was ich dir reichen will, und das kannſt du fiber behalten“. 
Hierauf ging die Gräfin mit, und der Weg führte unter die 
Erde. Sie kamen in ein Gemach, das flimmerte von Gold und 
Edelſteinen und war erfüllt mit lauter kleinen Männern und 
Weibern. Nicht lange, fo erſchien ihr König und führte die 
Gräfin an ein Bett, wo die Königin in Geburtsſchmerzen lag, 
und bat die von Ranzen, ihr beizuſtehn. Die Gräfin benahm 
ſich aufs beſte, und die Königin wurde glücklich eines Söhn— 
leins entbunden. Da entſtand große Freude unter den Gäſten, 
ſie führten die Gräfin zu einem Tiſch voll der köſtlichſten 
Speiſen und drangen in ſie, zu eſſen. Allein ſie rührte nichts 
an, ebenſowenig nahm ſie von den Edelſteinen, die in gol— 
denen Schalen ſtanden. Endlich wurde ſie von der erſten 
Führerin wieder fortgeführt und in ihr Bett zurückgebracht. 
Da ſprach das Bergfräuchen: „Du haſt unſerm Reid einen 
großen Dienſt erwieſen, der ſoll dir gelohnt werden. Sier 
baft du drei hölzerne Stäbe, die leg unter dein Ropffiffen, und 
morgen früh werden ſie in Gold verwandelt ſein. Daraus laß 
machen: aus dem erſten einen Hering, aus dem zweiten 
Rechenpfennige, aus dem dritten eine Spindel, und offen- 
bare die ganze Geſchichte niemandem auf der Welt außer 
deinem Gemahl. Ihr werdet zuſammen drei Kinder zeugen, 
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die die drei Zweige eines Saufes fein werden. Wer den Serina 
bekommt, wird viel Rriegsglüd haben, er und feine Via: 
kommen; wer die Pfennige, wird mit ſeinen Rindern hohe 
Staatsämter bekleiden; wer die Kunkel, wird mit reicher 
Nachkommenſchaft geſegnet fein”. Wach dieſen Worten ent: 
fernte ſich die Bergfrau; die Gräfin ſchlief ein, und als ſie er— 
wachte, erzählte ſie ihrem Gemahl die Begebenheit wie einen 
Traum. Der Graf ſpottete ſie aus, allein, als ſie unter das 
Ropfkiſſen griff, lagen da drei Goldſtangen. Beide erſtaunten 
und verfuhren genau damit wie ihnen geheißen wer. Die 
Weisfagung traf völlig ein, und die verſchiedenen Zweige des 
Hauſes verwahrten ſorgfältig die Schätze. 


22. Der Goldkeller bei Laboe. 
In einem Hügel bei Laboe iſt ein Goldkeller verborgen. Er 


‚öffnet ſich am Oftermorgen, wenn die Sonne aufgeht und ſich 


hüpfend bewegt wie ein tanzendes Bind. Die Frau eines 
Fiſchers ging an einem Gſtermorgen hinaus, fie batte ihr 
kleines Kind auf dem Arm. Da fab fie plötzlich durch die ge- 
öffnete Spalte des Berges drinnen einen Haufen Gold- und 
Silbermünzen liegen. Sofort eilte ſie in den Berg hinein. Da 
ftand ein großer Tiſch, an den ſetzte fie ihr kleines Kind. Auf 
dem Tiſche lag ein Apfel, den gab fie dem Hinde in die Sand. 
Dann füllte ſie ihre Schürze mit blankem Gold und lief ohne 
Beſinnen mit dem Schatz hinaus ins Freie. Als ſie draußen 
war, ſchloß ſich der Berg. Da erſt bemerkte ſie es: ſie hatte 
in der Haft ihr Kind an dem Tiſch ſitzen laſſen. Sie weinte 
und jammerte, aber der Berg blieb verſchloſſen. Ein volles 
Jahr verging. Erft am nächſten Oftermorgen öffnete fic der 
Berg wieder, und die Frau eilte hinein. Da ſaß ihr Kind noch 
an dem Tiſche und ſtreckte lächelnd der Mutter die Hände ent— 
gegen. Sie ergriff es und lief hinaus. Der Berg ſchloß ſich 
wieder, und nun erſt bemerkte es die Frau: das Kind in ihren 
Armen war tot. 


* 


23. Die Tränen. 


In Bornhöved lebte eine arme Witwe, die ihr einziges Kind 
über alle Maßen liebte. Doch das Kind ward krank und ftarb. 
Da wollte ſich die Mutter gar nicht trdften laſſen, ſondern 
grämte ſich und weinte Tag und Nacht. Erſt nach vielem Zu- 
reden geſtattete fie, daß das Kind begraben werde. Nach 
einigen Tagen, als die Frau, noch immerfort weinend, nach 
der Koppel ging, um ihre Ruh zu melken, bemerkte fie neben 
ſich ein kleines Mädchen in einem weißen Bleide, das ihr 
immer zur Seite blieb, wohin ſie ſich auch wendete. Sie er— 
ſchrak anfangs, erkannte aber bald ihr geſtorbenes Töchterlein. 
Da ſah fie, wie das Kind ſich fortwährend bückte, um die 
Tränen, welche ihr aus den Augen fielen, in ſein Händchen 
zu ſammeln, die es dann, ſie traurig anblickend, zum Munde 
führte und aufküßte. Wun erkannte die Mutter, daß durch 
ihre unmäßige Trauer fie dem armen Rinde keine Ruhe im 
Grabe laſſe. Da kniete die Frau nieder, betete und weinte nicht 
mehr. Don dem Augenblicke an war das Kind verſchwunden. 


24. Des Rindes Fußtapfen. 


Dicht an der Breitenberger Rirme liegt ein Saus, wo einft 
ein glückliches Elternpaar wohnte, deſſen größte Freude ihr 
einziges, blühendes Kind war. Aber es ward krank und ftarb 
nach kurzem Lager. Die Trauer der Mutter war grenzenlos. 
Mächte und Tage ſaß ſie weinend da und wollte von keinem 
Troſte hören, und es ward mit ihr nicht anders, wielange 
Zeit auch verſtrich. Da kam nachts das Hindlein in leibbaftiger 
Geſtalt wieder zu ihr und ſprach: 

„Nu lat din Klagen un din Ween! 

Ik padd en Lock dor harden Steen“. 
Und damit verſchwand es wieder; aber die Mutter weinte noch 
immerfort. An einem Morgen aber fand man in einem harten 
Feldſtein, der auf dem Hofe lag, den völlig ausgetretenen Suf- 
tapfen des Kindes. Die Eltern füllten ihn mit Erde aus; aber 
an jedem Morgen war die Spur wieder leer. Da ließ endlich 


die Mutter das Weinen, damit ihr Rind im Grabe Rube hätte. 
Der Stein ward ſpäter herausgenommen und in die Breiten— 
berger Kirche vermauert, an deren Südſeite bei der Pforte 
er noch mit dem kleinen Fußtapfen zu ſehen iſt. 


25. Sand weft ut't Graff. 


In'n Möllner Dom is en Steen, de hett in de Midd en 
veerkantig Lock hadd, as'n dat noch ſehn kann, wenn dat 
nu ok mit'n Teegelſteen weller tomurt is. Unner diſſen Steen 
hett mal en Deern ünner begraben legen, de is ſo ſlech weß, 
ſe hett er eegen Mudder ſlagen. Do is ſe krank warn, de Deern, 
un is ok bald dod bleven, un ſe hebbt er in'n Dom begraben 
un dat Graff mit'n Steen todedt. YIa’n paar Zog is awer 
de Hand, wo fe er Mudder mit flagen hett, de is in de Midd 
ddr den Steen hendörwuſſen na buten. Se hebbt de Hand mit 
Pietſchen ſlagen, un do hett ſe ſik torüch trocken. Den annern 
Morgen is fe awer weller dar wef}. Toletz hebbt fe den Scharp- 
richter halt, de hett de Gand afflagen müß, un dat Lock, wo fe 
dörwuſſen weß is, dat hebbt ſe tomurt. De Hand awer is noch 
lang in'n Dom verwahrt un wieſt warn. 


26. Das liebe Brot. 


Bei Galebus im Gute Schackenburg iſt eine tiefe Wiefe. 
Ein Mädchen hatte aus Mögeltondern für die Mutter Brot 
geholt. Aber der Rückweg war tief, und das Mädchen war 
geputzt und hatte neue Schuhe an, denn es war Sonntag. 
Wie ſie nun an eine Pfütze kommt, legt ſie die Brote hinein 
und tritt darauf, um trockenen Fußes hinüber zu kommen. 
Aber die Brote weichen unter ihren Füßen, und ſie verſinkt 
vor den Augen der Leute, die fie zu retten herbeigekommen 
ſind, indem ſie vor Hochmut warnt und vor der Verachtung 
des lieben Brotes. 
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27. Das verfteinerte Brot. 

Es lebten einmal zwei Schweftern, von denen die eine febr 
reich, aber dabei hartherzig und boshaft war, die andere aber 
batte viele Kinder und nicht einen Biffen in ihren Mund zu 
fteden. An einem Sonntagmorgen nimmt fie einen gelben 
meſſingenen Bettel, das einzige wertvollere Stück, das fie noch 
beſitzt, über den Arm und geht zu der reichen Schweſter mit 
der Bitte, ihr darauf ein Brot oder etwas Born zu leihen. 
Aber die bartberzige Schweſter weiſt fie ab und ſagt, fie hätte 
nichts im Haufe. Als die andere aber dringend bittet, ſchwört 
ſie ſogar, wenn ſie etwas hätte, ſolle ihr Brot gleich zu Stein 
werden. Weinend geht die Frau zu einem Manne, der ſo gut— 
herzig war und ihr auf den Reffel einen Scheffel Weizen tat. 
Unterdes kommt der reichen Schweſter Mann aus der Kirche 
zurück, und da ihm nach dem weiten Wege hungerte, bittet 
er ſeine Frau, ihm noch vor Mittag ein Butterbrot zu geben. 
Als die ſe nun zum Schranke geht, war das Brot ſchwer wie 
Stein, und das Meſſer glitt ab, ſooft ſie es anſetzte. Da mußte 
ſie ihrem Manne geſtehen, was geſchehen ſei und was ſie ge— 
ſagt habe. Und von der zeit an kamen ſie immer mehr zurück 
und mußten endlich ihr Brot betteln. Aber der Armen verhalf 
Gott zu ihrem Auskommen, ſo daß ſie ihre Rinder ernähren 
und redlich erziehen konnte. 


28. Die übermütige Frau. 


Auf der Volberger Heide an der Gſtſee in der Probſtei lag 
vorzeiten ein großes Gut, der Verwellenhof. Noch gibt es da 
einen Verwellenberg. Darauf wohnte eine Frau von Verwellen, 
eine ſtolze, übermütige und grauſame Herrin, die allezeit auf 
ihren Reichtum trotzte. Sie hielt ihn für ſo unerſchöpflich, 
daß, als ſie einmal auf der See in einem Boot eine Luſtfahrt 
machte, ſie ihren koſtbaren Ring vom Finger zog und in die 
See warf, indem ſie dabei zu ihrer Geſellſchaft die Worte 
ſprach: „So unmöglich ich den Ring wiedererhalten werde, 
ebenſo unmöglich wird es fein, daß ich je Not leide“. Nach ein 
paar Tagen brachte ein Fiſcher einen großen Dorſch aufs 
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Schloß. Als die Vöchin ihn zerlegte, fand fie den Ring in 
feinem Bauche. Nicht lange nachher kam die große Flut, die 
die ganze Kolberger Seide weit umher verſchlang. Die reiche 
Frau batte nun all ihr Sab und Gut verloren und war fo arm 
geworden, daß ſie betteln ging. 


29. Wie Frau Abel ſich ein Ei holte. 


Vorzeiten wohnte zu Stakendorf in der Probſtei eine alte 
geizige Frau, die hieß Frau Abel. Damals gab es noch viele 
Wölfe im Lande, die man in Gruben fing. Jeder im Dorfe 
mußte, ſowie die Reihe an ihn kam, eine Ente oder eine Gans 
zur Witterung geben. Als endlich Frau Abel daran kam, nahm 
ihr Knecht eine Gans und ſetzte ſie auf die Wippe über der 
Grube. Da fiel es aber der Frau ein, daß die Gans noch ein 
Ei bei ſich hätte. Schnell lief fie hinaus durch den Schnee, ob- 
gleich der Abend fchon da war, und langte nach der Gans, 
aber die Wippe gab nach, und fie fiel in die Grube. Nun ſchrie 
und rief fie, doch niemand hörte. Vor Froſt und Angſt klap— 
perten ihr die zähne; um Mitternacht fiel ihr aber das Ei in 
den Schoß. Allein gegen Morgen kam der Wolf geſchlichen, 
ſchnupperte da erſt herum, guckte in die Grube, taftete leiſe 
auf die Wippe und wollte nach der Gans langen: da ſchlug das 
Brett um, und er war bei der Frau in der Grube. Ob er aber 
nicht hungrig war oder vom Falle einen Schreck bekam: ganz 
ruhig ſetzte er ſich in die eine Ecke, Frau Abel ſaß in der andern 
mit dem Ei in der Gand, und beide ſahen einander an, gewiß 
mit verſchiedenen Gefühlen. Endlich war es Tag, und der 
Knecht kam, um nachzuſehen, wie der Fang abgelaufen. Wie 
erſchrak er! Eilig lief er zurück und ſchrie das ganze Dorf Au: 
ſammen. Mit Stricken kamen ſie wieder zur Grube. „Ja“, 
fagte der Knecht, „wenn's nun aber glücken ſoll, unſre Frau, 
fo macht nur die Röde los und laßt die dem Wolf, wenn's fein 
muß“. Und juſt als man fie heraufzog, beſann fic) der Wolf, 
ſprang zu und packte die Röcke. Frau Abel aber ließ fie gleiten 
und kam wohlbehalten mit dem Ei nach Haufe. 


30. Die Tänzerin auf Sovyerswort. 


Bei einer großen Hochzeit auf dem alten adligen Gute 
Hoyerswort in Eiderſtedt war unter den Gäſten auch eine 
Dirne, die war die flinkſte Tänzerin weit und breit, und ſie 
konnte vom Tanzen gar nicht laſſen. Die Mutter warnte; aber 
ſie ſprach übermütig: „Und wenn der Teufel mich ſelbſt zum 
Tanze auffordert, ſo ſchlüg' ich es ihm nicht ab!“ Augenblicks 
kam ein Unbekannter zur Türe herein und forderte ſie zum 
Tanze auf. Das war aber der Teufel, mit dem fie zu tanzen ver- 
ſprochen. Er hat ſie ſo lange herumgeſchwenkt, bis ihr das 
Blut aus dem Munde brach und fie tot hinfiel. Die Blut- 
ſpuren in dem Saale ſind unvertilgbar. Die Dirne ſelbſt aber 
bat noch keine Rub. In jeder Nacht um Mitternacht muß fie 
aus dem Grabe in den Tanzſaal, eine hölliſche Muſik bricht 
los, und das ganze Schloß hüpft auf und ab. Jeden, der zu— 
fällig eine Nacht in dem Saale ſchläft, fordert ſie zum Tanze 
auf; noch hat's keiner gewagt, mit ihr zu tanzen. Tut's aber 
einmal ein Chriſtenmenſch, ſo iſt ſie erlöſt. 


3J. Der Teufel und die Braut. 


In Moldenit in Angeln begehrte ein junger Mann ein 
Mädchen zur Frau. Sie aber wollte ihn durchaus nicht und 
ſagte endlich: „Eher will ich den Teufel nehmen, als mit dir 
zur Kirche gehen!“ Andere Freier wollten aber nicht kommen, 
und da nahm fie ihn doch. Als das Brautpaar zur Kirche geht 
und in die Nähe des fonderbar geformten Hügels kommt, den 
man noch den „Düwelsberg“ nennt, ruft ein altes Weib ihnen 
zu, ſie ſollten eilen, der Teufel laure auf die Braut. Raum 
ſind ſie an der andern Seite des Hügels und wollen eben in 
die Kirche treten, als der Teufel hervortritt und eine ſchwere 
Rette nach ihnen ſchleudert. Glücklicherweiſe ſetzten ſie eben 
den Fuß in die Kirche, ſonſt wäre die Braut verloren geweſen. 
Der Teufel hatte die Rette mit ſolcher Macht geſchleudert, daß 
ihre Spuren noch in der Mauer über der Rirchtür zu ſehen 
ſind. 
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32. De Maränen in'n Schaalſee. 


In Zarrentin is vor Tieden mal en Nonnenkloſter wef, un 
dat bett mal en Abtiſſin badd, de is von'n Bodenſee herkamen. 
Yiu fünd dar jo heel vel ſchön Sifb in'n Schaalſee, awer 
Maränen ſünd dar noch nich in weß. As dat nu to de Faſten— 
tied kümmt, do will de Abtiſſin ſo gern Maränen hebb'n, ſo 
as ſe er an'n Bodenſee eten hett, un de hett ſe jo nich kriegen 
kunnt. Do gifft ſe ſik mit'n Düwel af, un de will er de Maränen 
haln un weller dar melen, ehr Klock twölf de Bedklock fleit. 
Je näger nu de Block na twölf to geiht, je mehr kriggt de Fru 
Abtiſſin dat mit de Angſt. Se ſeggt to een von de Nonnen, 
fe ſchall flink hengahn un de Block op twölf ſtelln un de Bed: 
klock anſlagen. De Düwel hett al öwer den Südenn von den See 
ſwevt na Techin to, un fo as he dat hörn deit, de Block fleit 
twölf, do verfehrt he ſik ſo, he ſmitt de Fiſch na den See rin. 
Von de Tied af an ſünd de Maränen in'n Schaalſee, un bi 
Techin dar fangt ſe vondag noch de ſchönſten un beſten. 


33. Das eingemauerte Licht. 


Auf Gramm wohnte einmal eine Gräfin, die dem Spiel ſehr 
ergeben war, aber immer verlor. Da verſchwor ſie ſich dem 
Teufel. Wach einer Reihe von Jahren follte er fie an einem 
beſtimmten Abend holen, wenn ihr Wachslicht auf dem Tiſche 
niedergebrannt wäre. Der Abend kam, und das Wachslicht 
ſtand vor der Gräfin. Da ließ ſie in der Angſt den Prediger 
rufen, und der riet ihr, die Kerze auszulöſchen und das noch 
übrige Stück in der öſtlichen Mauer der Kirche einmauern zu 
laſſen. Das geſchah, und der Böſe hatte keine Macht über ſie. 
Bald aber brach Feuer in der Kirche aus. Es war früh am 
Morgen, und die Gräfin war noch im Bette, als fie die Nach— 
richt erhielt. Sogleich aber fprang fie auf, und in ihrem 
leichten Morgenanzuge ohne Schuhe an den Füßen eilte ſie 
nach der eine Viertelmeile entfernten Hirde und ermunterte 
durch ihre eifrigen Zureden und Bitten das Landvolk zum 
öſchen des Feuers, fo daß wenigſtens die dftliche Mauer ge: 
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ſchützt ward. Seit diefer Zeit war die Gräfin ganz verwandelt, 
und bald brachte man ſie ins Grab. Doch um Mitternacht wird 
nun im Schloſſe zu Gramm eine ſchöne Frauengeſtalt in 
ſchneeweißem Bleide geſehen. 


34. Böſe Serrinnen. 


Die Gräfin Schack auf Schackenburg und Gramm ließ fic 
einmal, als fie einen Jagdzug zurückerwartete, von ihrer 
Kammerjungfer putzen. Da das nicht recht vorwärtsgehen 
wollte, wurde ſie ungeduldig und ſchleuderte das Mädchen 
gegen das Ramingefimfe, daß fie für tot dalag. Gleich danach 
hörte ſie den zug unten im Hofe ankommen, und um das 
Geſchehene zu verbergen, ſchiebt ſie die Ghnmächtige in den 
Ramin, legt ein großes Feuer an, ſetzt die Tür vor und oer: 
brennt ſie. Die Blutstropfen am Geſimſe blieben, bis man es in 
neueſter Zeit ganz umgelegt bat. — Von einer Frau Rumohr 
auf Roeft in Angeln erzählt man, daß, wenn die Mägde das 
Garn nicht gut geſponnen hatten, fie es ihnen um die Finger 
wickeln ließ und dann abbrannte. Eine Rammermagd ließ 
fie an den Ofen binden und ſtark einheizen, während fie im 
Schlitten zur Kirche fuhr. Als fie zurückkehrte, war das arme 
Mädchen verbrannt, und die Lippen waren verdorrt, daß die 
Zähne fletſchend hervorragten. „Weiſeſt du mir noch die 
Zähne?“ rief hereintretend die Herrin und gab der Leiche 
einen Schlag, daß fie in Staub zuſammenfiel. Dasfelbe erzählt 
man von einer ganzen Reihe von adligen Frauen. Die böſe 
Margret Ranzau auf Ahrensburg machte es ebenſo; ihr Sarg 
iſt mit ſieben Schlöſſern verwahrt, damit ſie nicht heraus kann. 


35. Antje Voß. 


Die geizige Antje Voß in Lehe bei Lunden ſchüttete einſt 
vor den Augen einer armen Frau, die für ihr armes Kind 
bettelte, einen großen Topf voll Milch in den Rinnftein, und 
beim Tode von Zuchtkälbern bedauerte fie, daß nicht lieber 
ihre Kinder geſtorben ſeien. Dafür fand ſie im Grabe keine 
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Rube; alle Dienſtboten faben fie, wie fie argwöhniſch dem 
Arbeiten zuſah, und niemand wollte mehr auf dem Hofe aus: 
halten. Gegen Abtretung eines Roog Landes an das Bloſter 
in Lunden hat der Pater Anſelmo die ruheloſe Seele gebannt. 
Er trieb fie unter Gebeten auf dem Binnerdeich nach Wollerfum 
zu vor ſich her, um ſie dort in die Eider zu treiben. Aber er 
batte feine Kräfte überſchätzt; er brachte fie nur bis an die 
Schleuſe des Mitteldeichs, und alljährlich, wenn die Virchen⸗ 
glocken das neue Jahr einläuten, nähert ſich Antje Voß ihrem 
Hofe in Lehe um den Schritt eines Sabnes. 


36. Unter dem Braukeſſel. 


In alten Zeiten ſoll einmal eine gottloſe Frau auf Seiftrup- 
hof gewohnt haben. Ihr Mann hatte ſich auf unrechte Weife 
eine Wieſe zugeeignet, worüber eine ganze Familie in Armut 
geraten war. Nach ſeinem Tode kam er in ſchwarzer Tracht 
an das Bett ſeiner Frau und rief: „Gib die Wieſe zurück, gib 
die Wieſe zurück, ſonſt wird einmal dein Stuhl neben meinem 
ſtehen!“ „Lieber eine Seele verdammt, als eine Familie in 
Schande“, antwortete ſie und behielt die Wieſe. Nach ihrem 
Tode ging fie im Haufe um und wurde dort zu einem wahren 
Plagegeiſt. Endlich glückte es, fie nie derzumahnen. Sie fit 
noch heute unter dem großen Braukeſſel, und die Dienſt— 
mädchen hören immer eine flüſternde Stimme, wenn ſie dort 
in der Nacht etwas zu beſchicken haben: „Lüch den Ketel 
beten op!“ Aber die wollen ſich wohl hüten. 


37. Am Sonnabend geſponnen. 


Am Sonnabendabend darf nicht geſponnen werden. Zwei 
alte Frauen, gute Freundinnen und die eifrigſten Spin— 
nerinnen im Dorfe, ließen auch an dieſem Abend die Räder 
nicht ſtille ſtehen. Endlich ſtarb die eine; aber am nächſten 
Sonnabend ſpät erſchien ſie der andern, die noch ſaß und 
eifrig ſpann, zeigte ihr ihre glühende Hand und ſprach: 
„Sieh, was ich in der Sölle gewann, 
weil ich am Sonnabendabend ſpann!“ 


38. Die ungetreue Spinnerin. 

In Stellau lebte einſt eine Frau, die für andere Leute Flachs 
zu Garn ſpann, dabei aber oft etwas für ſich verwendete. 
Sie ſtarb, ohne ihre Schuld bekannt zu haben. In ihr Haus 
zog eine andere Frau, die auch für andere ſpann. Als ſie eines 
Abends fleißig das Rad drehte, kam plötzlich eine Natter 
unter dem Beilegeofen hervor, ringelte ſich um das Rad, fo 
daß es ſtillſtehen mußte, und verſchwand dann im Wocken. 
So geſchah es von nun an jeden Abend, wenn es gegen zehn 
ging, bis es der Frau unheimlich wurde und ſie es andern er— 
zählte. 


39. Die Abendglocke. 


In Ratzeburg wird ſeit alten Zeiten in der Stadtkirche eine 
Glocke angeſchlagen. Ein Edelfräulein hatte ſich einſt im 
Walde am kleinen See verirrt und war durch den Schall der 
neun Uhr ſchlagenden Xatzeburger Glocke auf den rechten 
Weg geführt worden. Dafür bat fie das Abendglöcklein ge— 
ſtiftet, mit dem auf ewige zeiten um neun Uhr geläutet werden 
muß. Einmal batte der Rüſter vergeffen, die Glocke zu ziehen. 
Als er am nächſten Abend den Strang anfaßt, erhält er eine 
fo derbe Ohrfeige, daß er acht Tage lang ein ſchiefes Geſicht 
hatte. — Aus dem gleichen Anlaß erklingt auch von der 
Eutiner Kirche das Abendläuten. 


40. Starke Frauen. 


Min Großmudder hett tweemal Tweſchens geborn, eenmal 
twee Jungs und eenmal twee Deerns. Dat vertell min Vadder, 
de weer al gröter weß. Denn harr fe op jede Sied en Kind 
an de Boß badd, middags un abends, wenn fe von de Arbeit 
kamen weer von'n Hoff. Dar müß fe arbeiten, ok as fe de 
lütten Rinner harr, un dar hett er nix na fehlt. 

In Fockbek is mal en Deern weß, Grot Gret hebbt ſe to er 
ſeggt. Wenn de lank de Stuv güng, ſprütt de Sand mank de 
Fogen op, fo pedd fe dal. De Knechen keem fe lank de Jack, 


wenn de er vernarrn barın. Smöken ds fe of, en Piep harr 
fe immer bi fif. Se drög Salffteweln un en korten Rod, un 
de Schört harr fe opftefen. Twee Sack Rantüffeln drög fe to- 
gliek, een’ inner jeden Arm. En För Bokweeten tro fe alleen 
na de Grotdel rop, ſtemm dar de Schullern immer un ſmeet dat 
lim, un denn led fe de Lag an un füng an to döſchen. 

De Dochder von Klas Andrees is of fo ſtark weß. Mal is fe 
to Ball, un de Knechen ſnackt darvon, un de een will mal mit 
er danzen. Se hett dat awer hört, un as ſe danzt, bört ſe em 
hoch, de Been von de Ker. Se will weg, fe lett em awer nich 
los. Toletz, as't all is, neiht he ut. 

Dar is mal een weß, de hett vel Kräff badd, un he prahlt 
dar noch mit in’n Krog. „G“, ſeggt de Kröger, „dat is wul 
fo flimm nich. Gab man mal na min Rökſch, de kann di 
haltern“. Se geibt hen un knippt er. Do kriggt fe em fat un 
ſmitt em na de Silg rop. 
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